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Suffizienz als Anknüpfungspunkt 
für ein nachhaltiges Handeln
des verletzlichen Verbrauchers 
Melanie Lukas, Christa Liedtke, Carolin Baedeker und Maria-Jolanta Welfens
Abstract
Alltagsorientierte Lösungsansätze zur Wissensvermittlung und zur Etablie-
rung des suffizienten Konsums werden nur sehr selten in den Konsumalltag 
der Verbraucherinnen und Verbraucher etabliert. Denn bis heute fokussieren 
Bildungs- und Forschungsansätze vorrangig die Appelle an Effizienz und Kon-
sistenz im Kontext der nachhaltigen Entwicklung. 
Der vorliegende Beitrag zeigt, welche Strategien sich im Kontext des suffi-
zienten Handelns im Alltag anwenden lassen und welche Potentiale sich für 
verschiedene Verbrauchergruppen eröffnen. Zur Implementierung suffizi-
enter Handlungsweisen ist die Integration neuer sozialer Praktiken bzw. das 
Ausbrechen aus alten Routinen notwendig. Der Beitrag offenbart, dass heute 
rudimentäre Handlungsempfehlungen zum suffizienten Handeln im Alltag 
vorhanden sind, die bereits bewusst oder unbewusst praktiziert werden, doch 
bislang ohne System, und nicht gefördert durch Beratungsinstrumente der 
Verbraucherbildung. Beratungsinstrumente, die die Verbraucherinnen und 
Verbraucher aktiv ansprechen sind dauerhaft zu integrieren. Weiterführend 
sind Forschungsaktivitäten notwendig, um Konsumprofile der Verbrauche-
rinnen und Verbraucher besser abzubilden und passgenaue, alltagsorien-
tierte Maßnahmen zu entwickeln. 
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1 Einleitung
Trotz Kyoto-Protokoll, Emissionshandel, Ressourcenzielen und jährlichen UN-
Klimakonferenzen steigen die Emissionsraten, der Ressourcenkonsum, die 
Flächennutzungen; das Artensterben erscheint unaufhaltsam und das Packeis 
am Nordpol wird zunehmend kleiner. Anstatt auf diese Probleme zu reagieren, 
verzeichnet die Weltwirtschaft kontinuierliche Wachstumsraten. Doch damit 
steigen auch die Raten des Umweltverbrauchs und die Häufigkeitsraten für kli-
makterische Ereignisse wie Schlechtwetterlagen, Dürren oder heftige Stürme 
und zwar mittlerweile in allen Teilen der Welt (WBGU 2011, 66; Röckstrom et 
al. 2009). 
Diese Ereignisse werden oft zusammenhanglos wahrgenommen – und berüh-
ren das Konsumverhalten kaum. So wurden allein im Jahr 2012 in Deutschland 
1,52 Milliarden Euro für den Konsum von Waren und Dienstleistungen ausgege-
ben. Im Vergleich zum Jahr 1991 ist das ein Anstieg um knapp 50 Prozent (De-
Statis 2013). Dieser Anstieg in der Konsumnachfrage und bei den Konsumaus-
gaben geht einher mit einem Anstieg des Ressourcen- und Energieverbrauchs 
für die Produktion und Nutzung dieser (und anderer) Waren und beinhaltet 
immer größer werdende Umweltbelastungen (Liedtke, Buhl und Ameli 2013). 
Konsumentscheidungen und Produktions-/Technologieinfrastrukturen sind 
damit zwei entscheidende Säulen in der Nachhaltigkeitsdebatte. Beide Säulen 
können zusammen als Schlüssel für die kulturelle Transformation hin zu lang-
fristig ressourcenextensiveren Produktions- und Lebensweisen (Lettenmeier, 
Liedtke und Rohn i. E.; Lukas et al. 2013) wirken. Daran anknüpfend sollte eine 
nachhaltige Entwicklung als gesamtgesellschaftlicher Transformationsprozess 
verstanden werden, der durch Partizipationsprozesse aller Akteure gestaltet 
werden kann und muss (zum Beispiel Geels und Schot 2007). Effizienztechno-
logien etwa Recycling und (Effizienz-)Innovationen erzielen prozessbezogene 
Einsparerfolge an Energie und Ressourcen; diese werden aber meist über ei-
nen gesteigerten Konsum überkompensiert, sodass absolut eine Steigerung 
der Emissionen und des Ressourcenkonsums erfolgt (Schmidt-Bleek 1993).
Mittlerweile ist mehr als eine Erde notwendig, um die gegenwärtige Lebens- 
und Wirtschaftsweise der Menschheit aufrecht zu erhalten und die durch sie 
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abgelassenen CO2-Emissionen absorbieren zu können (Schmidt-Bleek 1993; 
Lettenmeier, Liedtke und Rohn i. E.). 
Schnell gelangt man zu der Frage, wer an dieser Stelle einen Beitrag leisten 
kann und wie ein solcher Beitrag aussehen kann? Aus unserer Sicht sind alle 
Akteure gefragt – Politik, Wirtschaft, Verbraucher und Verbraucherinnen. In 
diesem Beitrag werden allerdings nur die Perspektiven spezifischer Verbrau-
chergruppen im Kontext der nachhaltigen Entwicklung beleuchtet. Alle Ver-
braucherinnen und Verbraucher – unabhängig von Einkommensniveau und 
Bildungsgrad – spielen in diesem Zusammenhang eine maßgebliche Rolle. 
Denn sie können durch ihre individuellen Konsumentscheidungen (Bliesner 
et al. 2013) kurz- und langfristig den Markt verändern (Baedeker et al. 2005). 
2 Problemstellung
Alltagsorientierte Lösungsansätze zur verbesserten Wissensvermittlung und 
zur Etablierung des maßvollen sowie gleichzeitig genussvollen und somit suf-
fizienten Konsums sind in der Regel – trotz einiger Ausnahmen – nicht aus-
reichend in den Alltag der Verbraucher etabliert (Liedtke und Welfens 2008). 
Bildungs- und Forschungsansätze fokussieren vorrangig die Strategien der 
Effizienz und Konsistenz im Kontext der nachhaltigen Entwicklung. Hingegen 
werden der Suffizienzstrategien bis heute nur im geringen Maße in Politik 
und Verbraucherbildung berücksichtigt. Lange (2008) fordert an dieser Stel-
le die Forschung auf, sich aus der Nische hinaus zu begeben und sich dem 
Mainstream des Konsumverhaltens anzunehmen. Denn den Verbrauchern und 
Verbraucherinnen kommt eine große Machtstellung durch die privaten Konsu-
mentscheidungen zu. Notwendigerweise muss also nach Lösungen gesucht 
werden, die nicht nur auf den Annahmen der Effizienz basieren. Denn diese 
haben durch die Reboundeffekte, die durch jede Form von Konsum entstehen, 
das Problem kontinuierlich vergrößert. Dieser Beitrag stellt die Suffizienz im 
Alltag als bislang wenig wahrgenommene Säule der Nachhaltigkeitsdebatte 
ins Zentrum. Letztendlich soll gezeigt werden, welche Potentiale sich durch 
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die Assimilation von Suffizienzstrategien für den privaten Konsum offenbaren 
(Liedtke, Buhl und Ameli 2013; Liedtke et al. 2012; Schreurs, Martens und Kok 
2012; Stengel 2011; Princen 2005). Dabei wird davon ausgegangen, dass sich 
die Nachhaltigkeitsstrategien nur in Ergänzung gegenseitig verstärken kön-
nen, um gesetzte Umweltziele zu erreichen.
Demzufolge stellt sich an dieser Stelle folgende Forschungsfrage1: Welche 
Potentiale und Herausforderungen ergeben sich, will man unterschiedliche 
Verbrauchergruppen im Rahmen einer nachhaltigen Entwicklung unter dem 
Fokus integrierter Nachhaltigkeitsstrategien anstatt Effizienzstrategien inte-
grieren und partizipieren? 
3 Theoretische Grundlagen
3.1 Das Verhalten im Konsumkontext
Konsum ist in der heutigen Gesellschaft nicht mehr nur als „die Versorgung 
mit notwendigen Gütern“ zu verstehen, sondern erfüllt viel mehr eine Di-
stinktionsfunktion (Schulze 2005). In der heutigen Konsumgesellschaft ist die 
Bereitstellung eines reichhaltigen und diversifizierten Warenangebotes zum 
Normalzustand geworden. Doch insbesondere dann, wenn Menschen – dem 
Leitbild des verantwortlichen Verbrauchers folgend – umwelt- und sozialver-
träglich konsumieren möchten und Entscheidungen auf ein solides Wissen 
aufbauen wollen, kommt es häufig zu einer Überforderung (Lukas 2013; Wel-
fens et al. i. E.; Schrader 2011; Piorkowsky 2008). Leider haben auch die klas-
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brauchers haben nur wenig Bezug zu den alltäglichen und weniger alltäglichen 
Entscheidungsdimensionen (Strünck et al. 2012; Bilharz et al. 2011). 
Durch einen personalisierten Konsum- und damit auch Lebensstil, kann und 
will das Individuum sich von anderen Gruppen, Milieus oder Peergroups ab-
grenzen (Rosenkranz und Schneider 2000; Bourdieu 1982). Durch einen perso-
nalisierten Konsum- und damit auch Lebensstil, kann und will das Individuum 
sich von anderen Gruppen, Milieus oder Peergroups abgrenzen (Rosenkranz 
und Schneider 2000; Bourdieu 1982). Konsum ist von einer Notwendigkeit 
zum Freizeiterlebnis geworden. Je mehr Wahlmöglichkeiten, desto mehr Ent-
scheidungen müssen getroffen werden, unabhängig von gesellschaftlicher 
Stellung und der individuellen Orientierung des Einzelnen.
Häufig sind gerade die distinktionsbegeisterten Verbrauchergruppen als we-
nig anschlussfähig für nachhaltige Konsummuster einzustufen, da der erhöhte 
monetäre Aufwand nicht durch den individuellen Nutzen aufgewogen und so-
mit häufig abgelehnt wird (Kleinhückelkotten 2005; Rosenkranz und Schnei-
der 2000). Wie es Bilharz (2008) formuliert sind für die Affinität des Konsumie-
renden, hin zu nachhaltigen Konsummustern, insbesondere drei Merkmale 
entscheidend: der eigene Nutzen, Transparenz und die Erkennung des Wertes 
der eigenen Handlung. Verbraucher und Verbraucherinnen konsumieren dann, 
wenn sie ihren eigenen Nutzen sehen, den Wert der eigenen Handlung als 
wichtig einstufen und die ausreichende Transparenz beim Produkt oder bei der 
Dienstleistung gewährleistet ist. In der Regel werden vor allem Konsument-
scheidungen des Alltags nach Kosten- und Nutzenerwägungen getroffen, die 
aber häufig eine langfristige Perspektive ausblenden und eher in Qualtitäts-
maßangaben denken. Besonders deutlich wird dieser Zustand bei der Betrach-
tung der Anzahl in Deutschland gekaufter Kleidungsstücke, die in den letzten 
Jahren sprunghaft angestiegen ist, nicht zuletzt durch die Billiganbieter wie 
Kik oder auch H&M (Leismann et al. 2012).
3.2 Suffizienz – altbewährt und neu gedacht
Alle drei aufgezeigten Strategien (Effizienz, Konsistenz, Suffizienz) verfolgen 
das Ziel der absoluten Senkung des Ressourcenkonsums. Der Suffizienzap-
pell orientiert sich am richtigen Maß, zum Beispiel dem zur Verfügung ste-
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henden Umweltraum2 (Opschoor und Weterings 1992) und damit an einem 
sozial- und individualverträglichen Handeln. Dementsprechend implementiert 
ein(e) suffiziente(r) Produktion und Konsum, Handlungs- und Management-
strukturen, welche Service und Produkte anbieten/konsumieren, die diesem 
Prinzip ansatzweise gerecht werden. Suffizienz hängt trotzdem eng mit den 
Prinzipien der Konsistenz3 und Effizienz4 zusammen. Wie in der Abbildung 1 
gezeigt, rahmt das Suffizienzprinzip die beiden anderen Prinzipien. Nur durch 
die Verzahnung aller drei Strategien wird das langfristige quantifizierbare Ziel 
einer nachhaltigen Entwicklung – sprich einem verminderten Ressourcenver-
brauch bei möglichst gleich empfundenem Wohlstandsniveau (8 Tonnen-Ge-
sellschaft vgl. Lettenmeier, Liedtke & Rohn i. E.) – langfristig realistisch.
Sachs (1993, 69) verweist darauf, dass anfangs das Suffizienzprinzip als Er-
gänzung zur Effizienzstrategie beschrieben wurde. Die Effizienzstrategie 
kann aufgrund ihrer Mengen- und Wachstumseffekte nicht zu einer absolu-
ten Reduzierung des Ressourcenverbrauchs führen und ist somit auf eine Ein-
schränkung von umweltintensiven Praktiken angewiesen (Scherhorn 1993). 
Wohlweislich hat diese Ausrichtung auf den Effizienzgedanken heute zu ge-
nau dieser prognostizierten Situation geführt. Denn weniger Ressourcen pro 
Einheit Wirtschaftsleistung einzusetzen ist ein Kernstück des ökologischen 
Wirtschaftens. Wenn allerdings – wie heute umfassend bewiesen – die Wirt-
schaftsleistung unablässig ansteigt, werden die Effizienzeffekte durch Re-
boundeffekte zunichtegemacht (Wuppertal Institut 2008). Schmidt-Bleek be-
schrieb bereits 1993, dass eine absolute Reduktion des Ressourcenkonsums 
nur durch integrierte Strategien erfolgen kann – dabei spielt ein verändertes 
Nutzer-/Konsumverhalten eine bedeutende Rolle. Er beschrieb im Bereich des 
ökologischen Designs die Integration der Nachhaltigkeitsstrategien der Suffi-
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Begrenzung. Man setzt sich sozusagen „selbst seine Grenzen“. Ähnlich argu-
mentieren auch viele andere Autoren; bereits Ludwig Erhard beschrieb 1964 
eine solche Konzeption zur sozialen Marktwirtschaft und setzte damit deut-
liche Zeichen in Richtung der eigenen „Bedürfnisbegrenzung“.
Abbildung	1:	Die	Beziehung	der	Nachhaltigkeitsstrategien	im	heutigen	Produktions-
Konsum-System	(adaptiert	und	verändert	nach	Schmidt-Bleek	und	Tischner	1995)
Doch wie bezieht man dieses theoretische Konstrukt nun auf die verbraucher-
relevanten Entscheidungsmuster? Der Alltag birgt sehr hohe Kompetenzan-
forderungen in sich, sowohl für die Akteure in Produktion und Entwicklung 
von Produkten und Dienstleistungen als auch für die Privatpersonen und 
deren tägliche Konsumentscheidungen (Stengel et al. 2008). Trends wie der 
Rückgang der Ernährungskompetenzen und mangelnde Kompetenzen bei der 
Organisation von Haushalt und Konsumentscheidungen, stellen ernstzuneh-
mende Veränderungen dar (Lukas 2013). Diese sollten auf Dauer und in der 
Betrachtung der nachhaltigen Entwicklung anders angegangen und begriffen 
werden, unabhängig davon, ob es sich um verletzliche Verbraucher oder an-
dere Verbrauchergruppen handelt. 
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Insbesondere ist an dieser Stelle zu berücksichtigen, dass eine nachhaltige 
Entwicklung neue soziale Praktiken und Kulturtechniken benötigt, die zum 
Beispiel diese Handlungsempfehlungen abdecken: 
1	 Konsum-	und	Freizeitverhalten	
 z Freiwillige Verlagerung des Urlaubs auf regionale Ziele, die ohne Flugzeug 
erreicht werden können.
 z Freiwillige Einschränkung des Modekonsums allgemein, speziell bei Be-
kleidung und Elektronikartikeln.
 z Reparatur zu Schaden gekommener Dinge, statt Neukauf derselben.
2	 Bauen	und	Wohnen
 z Freiwilliger Verzicht auf den Neubau eines Eigenheims und Bevorzugung 
stadtnaher Wohnungen, um Arbeitsplatz und Einkaufsmöglichkeiten mög-
lichst ohne Auto erreichen zu können.
 z Verwendung langlebiger Produkte (etwa Möbel) oder Secondhandartikel 
oder kollektive Nutzung von Geräten (mehrere Haushalte teilen sich bei-
spielsweise eine im Keller stehende Waschmaschine).
3	 Mobilität	(privater	Transport)
 z Bevorzugung öffentlicher Verkehrsmittel, vor allem im Stadtverkehr.
 z Vermeidung oder Verminderung von Flugreisen und Autofahrten, Verzicht 
auf ein eigenes Auto
 z Vorrangige Nutzung von Fahrrad, Bahn, Mitfahrzentralen, Carsharing oder 
Zufußgehen.
 z Begrenzung der Personenkilometer (Arbeitsnahe Wohnortwahl)
 z Angepasste Verkehrsmittel (bewusste Nutzung von Auto, Wege-Kombina-
tion)
4	 Ernährung
 z Freiwillige Einschränkung beim Kauf umweltbelastender Lebensmittel vor 
allem von Fleisch und Fisch, aber auch von Milchprodukten.
 z Geringer Fleischverzehr; wenn, dann aus artgerechter Tierhaltung
 z Kauf von saisonalen und regionalen (Bio-)Produkten
 z Essen genießen und bewusst essen (Slow Food, Verzicht auf Fast Food)
 z Verzehr eigener Gartenprodukte (Nutzung des eigenen Gartens, Herstel-
lung von Produkten)
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 z Verwertung von Lebensmittelresten (grundsätzliche Wertschätzung von 
Lebensmitteln)
5	 Konsum	–	allgemein
 z Bevorzugung langlebiger Produkte (Kauf reparaturfähiger Produkte, 
Energie bilanz)
 z Nutzung von Secondhand-Angeboten (Flohmärkte)




 z Sparsamer Verbrauch (Wasser, Energie etc.) 
7	 Gesellschaftliches	Engagement
 z Umweltbildung und -beratung (Aufklärungsarbeit)
 z Übernahme von Vorbildfunktion (auch gegenüber Widerständen im Zeit-
geist, gegenüber Kindern oder Jugendlichen)
Weitere Empfehlungen finden sich u. a. in Liedtke und Welfens (2008) sowie 
Kristof und Süßbauer (2011).
Die Umsetzung der Strategien erscheint teilweise einfach, teilweise sehr kom-
plex. Deshalb offenbart sich an dieser Stelle, dass sich diese Empfehlungen 
nur gemeinsam mit kooperativen und partizipativen Strategien umsetzen las-
sen, die den Verbraucher in den Mittelpunkte stellen. Bis heute bleibt unklar, 
wie hoch die Reboundeffekte dieser Empfehlungen sind. 
Während der klassische nachhaltige Konsum meist mit einem anfänglichen 
monetären Mehraufwand notwendig ist (zum Beispiel Anschaffung von ener-
gieeffizienten Produkten), gehen suffiziente Handlungsmuster nicht selten 
in eine andere Richtung und es ergeben sich durchaus Vorteile5 (etwa durch 
den Nichtbesitz eines Autos). Fischer und Grießhammer (2013) argumentieren 
ähnlich und proklamieren, dass das Prinzip der Suffizienz häufig Entschei-
5	 An	dieser	Stelle	wird	die	Berechnung	und	Prognose	von	Reboundeffekten	ausge-
klammert	(ausführlich	dazu:	u.	A.	Alcott	2008)
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dungen des Alltags vereinfacht. Abzuleiten ist, dass sich durchaus zeitliche 
Einspareffekte ergeben können, die sich in einer beschleunigten Gesellschaft 
(Rosa 2005) wiederum positiv auswirken.
So offenbart sich immer stärker, dass neue und innovative Technologien (ak-
tuell u. a. Smartphones und Tablets) zu ungeahnten „Zeitfressern“ werden 
und mit einem hohen Konsum an Ressourcen verbunden sind. Doch verharren 
diese Zusammenhänge häufig noch im Dunkeln, das die Aspekte „Zeit und 
Zeitnutzung“ in der heutigen Nachhaltigkeitsdebatte häufig noch ausgeklam-
mert werden.
Gelingt es in der kulturellen Debatte die Rahmenbedingungen für ein immate-
rielles Handeln zu stärken, siegt das Prinzip der Einfachheit.
3.3 Die heterogene Vielfalt der Akteurinnen und Akteure 
Nicht selten sind gängige Normen, spontane Emotionen, routinierte, soziale 
Praktiken und „shared beliefs“ der Auslöser für Konsumentscheidungen (Wel-
fens et al. i. E.; Baedeker et al. 2005). Verbraucherinnen und Verbraucher tref-
fen dementsprechend häufiger unbewusste Entscheidungen im Konsumalltag 
als vielmals angenommen. 
Das Problem: Bis heute haben Verbraucherleitbilder, an denen sich häufig po-
litische Akteurinnen und Akteure sowie die Verbraucherforschung orientieren, 
nur einen geringen Bezug zur Alltagsstruktur der Verbraucherinnen und Ver-
braucher. Während die „verletzlichen Verbraucher“ eine in sich heterogene 
Gruppe darstellen, aber noch näher charakterisiert werden können, ist das 
Leitbild des „mündigen Verbrauchers“ vollkommen abstrakt und steht mitt-
lerweile in scharfer Kritik, da es sich zum Teil auf sehr vereinfachte Annahmen 
stützt, die im Alltag nicht zutreffen (Strünck et al. 2012).
 z Als verletzliche	Verbraucher sind diejenigen zu definieren, die bedingt 
durch Überschuldung, Krankheit oder mangelnde Kommunikationsfähig-
keiten nicht im ausreichenden Maße am wirtschaftlichen und gesellschaft-
lichen Leben teilnehmen können. Diese nichtausreichende Teilnahme 
beginnt bei dem Problem der Versorgungsarmut und führt weiter über die 
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Kompetenzen in der „virtuellen Welt“ bis hin zu mangelnden Kompetenzen 
im Konsumalltag durch fehlendes Wissen. Leider steht diese Verbraucher-
gruppe häufig im Abseits der Verbraucherpolitik (vgl. Micklitz et al. 2010).
 z Der mündige	Verbraucher gilt als idealtypisches Modell und beinhaltet die 
Grundannahmen der Konsumentensouveränität. So handelt ein mündiger 
Verbraucher rational (nutzenmaximierendes Verhalten), hat stabile Präfe-
renzen und ist ausreichend gut informiert, um fundierte Entscheidungen 
zu treffen. Der Modellansatz setzt zudem voraus, dass alle Informationen 
offen zugänglich sind und damit wohlüberlegte und fundierte Annahmen 
getroffen werden können. Die Annahmen basieren auf neoklassischen, 
wirtschaftlichen, aber auch soziologischen Erklärungsmodellen (vgl. 
Strünck et al. 2012, 1,2 und 4).
Im Gegensatz dazu erfährt das Leitbild des „verantwortungsvollen“ Verbrau-
chers, der eigenständig und gut informiert seine Konsumentscheidungen 
trifft, in der Nachhaltigkeitsdebatte große Aufmerksamkeit.
 z Die verantwortungsvollen	Verbraucher setzen sich die Maxime der indivi-
duellen Konsumfreiheit mit den Grenzen des verantwortungsbewussten 
Konsumhandelns. Die verantwortungsvollen Verbraucher wollen dabei 
Verantwortung für sich, andere und die Umwelt übernehmen. Diese kleine 
Verbrauchergruppe wünscht sich vielfältige Informationsmöglichkeiten. 
(vgl. Micklitz et al. 2010).
Schraders Begriff des Konsumentenbürgers (2011) impliziert die Annahme, 
dass dem Verbraucher eine große Verantwortung im Kaufakt zusteht. Durch 
die Verantwortung sich zu informieren, können Wahlentscheidungen getroffen 
werden. Damit geht aber nicht nur ein entsprechendes Recht, sondern auch 
eine entsprechende Pflicht einher (Schrader 2011). Diese Annahme wird an 
dieser Stelle ebenfalls unterstrichen und vertreten, denn nur durch die ak-
tive Partizipation können sich Bürgerinnen und Bürger aktiv in die Debatte 
integrieren, jedoch ist die Wahlfreiheit nicht ausreichend, der eigene Beitrag 
ist entscheidend. Die Verbrauchergruppen sollten demzufolge ihre Rolle als 
Bürgerinnen und Bürger wahrnehmen und im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
Verantwortung übernehmen und ihren individuellen Beitrag leisten (Bilharz 
et al. 2010; Schrader 2011), unabhängig von der vermeintlichen Zuordnung zu 
einer Verbrauchergruppe. Doch die Frage wie und in welchem Handlungsfeld 
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ein Lebensstil als nachhaltig oder suffizient einzuordnen ist, bleibt bislang 
häufig ungeklärt bzw. für den Verbraucher oder die Verbraucherin nicht fass- 
und erkennbar. 
4  Verhaltensmuster verstehen und 
Lösungswege gestalten 
4.1 Verhaltensmuster und Triebfedern 
Will man nun suffizientes Handeln im Alltag fördern, sollte man die Entschei-
dungsstrukturen und Motivkonstellationen des Individuums besser verstehen. 
Daher sollte man sich von folgender Frage leiten lassen: Was beeinflusst die 
Verbraucherinnen und Verbraucher im Alltag? Und welche Potentiale zeigen 
sich durch die Integration des Suffizienzgedankens?
Es zeigt sich zum Beispiel, dass die Gruppe der „verletzlichen Verbraucher“ – 
meist in schwächeren, einkommensärmeren Milieus zu finden - zum Teil einen 
niedrigeren Ressourcenverbrauch haben (generell positiv im Kontext der nach-
haltigen Entwicklung – bis zu einem Faktor 5 und geringer). Das lässt sich zu-
meist auf die Aktivitätsfelder Wohnen, Mobilität/Tourismus sowie Ernährung 
und damit auf die angewandten sozialen Praktiken und Lebensstile zurück-
führen (Liedtke et al. 2013; Lettenmeier, Liedtke und Rohn i. E.; Lettenmeier 
et al. 2012). Häufig wohnen zum Beispiel einkommensschwächere Milieus in 
kleineren Wohnungen und können sich weniger Fernreisen erlauben. Allerdings 
zeigt sich auch, dass heutige deutsche Privathaushalte der verschiedenen Ver-
brauchergruppen häufig eine ähnliche Ausstattung an Konsumgütern und Pro-
dukten haben (DeStatis 2012). Im Vergleich unterscheiden sich diese lediglich 
in der Qualität und Nutzung (zum Beispiel momentan hochaktuell: Marken der 
Informationstechnologie wie Smartphones oder Tab lets). Interessanterweise 
handeln verletzliche Verbraucher zum Teil „umweltfreundlicher“ (unbewusst) 
und nicht „umweltbewusst“ (bewusst), wohingegen die als aufgeklärt zu be-
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zeichnenden Verbraucherinnen und Verbraucher häufig umweltbewusst sind, 
allerdings resourcenintensive Lebensstile aufweisen (vgl. Preisendörfer und 
Diekmann 2008). Langfristig bleibt es aber bei der Vermutung, dass der Res-
sourcenverbrauch mit zunehmenden Einkommen wächst. So lohnt es sich die 
Triebkräfte, die Verbraucherinnen und Verbraucher in Bewegung bringen, zu 
erkennen bzw. zu verstehen und zu fragen, „wem oder was folgen die Verbrau-
cherinnen und Verbraucher?“.
Sie folgen ihren Bedürfnissen, den soziokulturellen Rahmenbedingungen, 
den eigenen Fähigkeiten sowie persönlichen Werten und den spezifischen 
Peergroups des eigenen Lebensstils. Als Bedürfnisse sind körperliche Bedürf-
nisse (Nahrung, Gesundheit, Geborgenheit/Schutz etc.) und soziale Bedürf-
nisse (gesellschaftliche Stellung und Akzeptanz etc.) einzustufen, aber auch 
ethische und moralische Bedürfnisse (Bedürfnisse nach fairer Behandlung 
und Gleichstellung) (vgl. Max-Neef 2007). Darüber hinaus sind die soziokul-
turellen Rahmenbedingungen, wie kulturelle und soziale Normen, (kulturelle) 
Leitbilder, Stellung des Individuums, Bildung, als auch die eigenen Fähig-
keiten und das eigene Vermögen in Form von Einkommen, große Triebfedern 
(vgl. Baedeker et al. 2005; Lukas 2013). Ferner sind die persönlichen Werte, 
wie Lebensfreude bzw. die Ausprägung des eigenen Hedonismus, aber auch 
die gesundheitliche Konstitution sowie Reserven und Spareinlagen entschei-
dend. Außerdem sind Verhaltensweisen und Gewohnheiten, sprich Routinen 
bzw. einschneidende Lebensereignisse (vgl. Jaeger-Erben 2010) und „shared 
beliefs“ geradezu richtungweisend.
Nicht zuletzt sind die gewählten bzw. gelebten Lebensstile geprägt von der 
individuellen sozialen Herkunft, den entsprechenden Peergroups und dem 
sozialen Umfeld sowie – und das erscheint besonders interessant an dieser 
Stelle – von dem individuellen Streben nach einem Lebensstil des höher gele-
genen bzw. reicheren Milieus (Baedeker et al. 2005). 
Hier eröffnet ein suffizienter Konsum besondere Potentiale und Möglichkeiten. 
So bringt ein suffizienter Konsumstil vielfach finanzielle Vorteile mit sich. So 
werden entsprechende Handlungsempfehlungen (siehe Abschnitt 6, Seite 116; 
Abschnitt 3.2, Seite 103) für alle Milieus interessant und eröffnen eine Aufwei-
chung der typischen Konsumideale. 
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Um nachhaltige und suffiziente Handlungsmuster zu integrieren, bedarf es, 
wie bereits erwähnt, einer Veränderung des soziokulturellen Rahmens, in dem 
neue öko-intelligente, soziotechnisch basierte (Produktions-)Konsummuster 
entstehen und sich etablieren können. Führt man nun die oben aufgeführten 
Überlegungen zusammen, zeigen sich verschiedene Basisstrategien, die suf-
fizientes Handeln im Alltag durchaus sehr attraktiv erscheinen lassen, insbe-
sondere dann, wenn die „schwächeren Verbrauchergruppen“ angesprochen 
werden sollen, die in der Regel über ein geringeres Einkommen verfügen und 
langfristig nach einem hohen Besitztum – wodurch sie distinktionsorientiert 
agieren – streben. Berechnet man grob die Marktmacht, so bilden die „Öko-
intelligenten Verbraucher“ zu denen die Verbraucherinnen und Verbraucher 
durch die alltagssichere Anwendung suffizienter Handlungsweisen werden 
können – mit bis zu 38 Prozent der deutschen Bevölkerung6 eine ernstzuneh-
mende Gruppe von Verbraucherinnen und Verbrauchern.
4.2 Lösungswege gestalten 
Versucht man diese Überlegung z. B. auf den privaten Konsumprozess inkl. 
der individuellen Entscheidungsfindung anzuwenden und weiterzuentwickeln, 
können die weiter unten aufgeführten Basisstrategien hilfreich sein, den Suffi-
zienzgedanken auf die individuellen Praktiken und Werte anzuwenden (Kristof 
und Süßbauer 2011; Bilharz 2008). Die Basisstrategien sind als eine Ergän-
zung der bereits erwähnten Strategien aus Abschnitt 3.2 (siehe Seite 103) zu 
sehen. Betrachtet man die vier Phasen eines Konsumprozesses (Konsument-
scheidung, Kauf, Nutzung, Entsorgung) und die dazugehörigen Ansatzpunkte 
für die Integration suffizienten Handeln erkennt man schnell vielfältige Basis-
strategien, die sich ableiten lassen. Der Fokus wurde im Rahmen der Betrach-
tung auf die Phase der „Nutzung“ gelegt. Hier können drei Basisstrategien 
abgeleitet werden, die suffiziente Handlungen verbessert in den Alltag der 
Verbraucherinnen und Verbraucher integrieren können: 
6	 Berechnung	auf	Basis	der	Sinus	Milieus	2011	z.	B.	die	Traditionalisten	und	die	
Bürgerliche	Mitte	(grobe	Einschätzung).
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 z „Sparsam verbrauchen“ impliziert einen bewusst sparsamen Umgang mit 
Alltagsprodukten oder Ressourcen, wie beispielsweise eine Dusche an-
statt eines Vollbades zu nehmen. 
 z „Nutzen ohne Eigentum“ bedeutet, Gebrauchsgegenstände wie zum Bei-
spiel Werkzeuge oder ein Auto nicht selbst anzuschaffen, sondern sich mit 
anderen Verbraucherinnen und Verbrauchern zu teilen, indem beispiels-
weise Mitfahrgelegenheiten zur Arbeit organisiert werden oder Tauschrin-
ge in Anspruch genommen werden. 
 z „Länger nutzen“ meint erworbene Produkte so lang wie möglich zu be-
nutzen und z. B. sich bei Vertragsverlängerung eines Handys kein neues 
anzuschaffen, nur weil dieses ein neueres Modell ist, obwohl das alte noch 
einwandfrei funktioniert.
Betrachtet man alle drei Basisstrategien zeigt sich, dass sich fast automatisch 
und wie bereits erwähnt, in vielen Konsumbereichen monetäre Vorteile erge-
ben. Um diese Basisstrategien allerdings bei speziellen Verbrauchergruppen 
wie etwa bei den verletzlichen Verbrauchern oder ähnlich sensiblen Gruppen 
noch populärer zu machen und gezielter im Alltag zu verankern, müssen u. a. 
generalisierte und gemeinschaftliche Beratungsaktivitäten stattfinden. Denn 
Handlungsweisen müssen in der Peergroup auf Zustimmung stoßen und als 
attraktiv erscheinen, um langfristige Verhaltensänderungen zu fördern. Bei-
spiele dafür sind:
 z Kompetenz-Shopping-Touren – angeleitete Shopping Touren, die Beraterin-
nen oder Berater mit Verbraucherinnen oder Verbrauchern durchführen und 
ihnen Hilfestellung leisten, damit sie erlernen suffizient einzukaufen. Bei-
spielsweise lernen sie, gute und trotzdem günstige Lebensmittel zu kaufen.
 z „Nutzen statt Besitzen“-Konzepte – die Konzepte sind unter dem Stichwort 
„Gemeinschaftlicher Konsum“ oder „Wirtschaft des Teilens“ einzuordnen 
und beinhalten zum Beispiel die gemeinschaftliche Anschaffung von Ge-
brauchsgegenständen oder das Leihen. Beispiele dafür sind unter ande-
rem Tauschringe, wie der Kleidertausch, Carsharing oder Werkzeugverleih 
(Leismann et al. 2012).
 z Kostenlose Events mit lebensnahen Experimenten und nachhaltigen 
Design produkten – um dem Verbraucher oder der Verbraucherin suffizi-
entes Konsumieren näher zu bringen, werden Produktinnovationen oder 
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Beispiele für suffiziente soziale Praktiken beispielsweise auf kostenfreien, 
attraktiven Messen vorgestellt.
 z Förderung lokaler Netzwerke – um auf lokaler Ebene nachhaltig zu han-
deln, ist es notwendig Verbraucherinnen und Verbraucher miteinander zu 
vernetzen. Ein Beispiel dafür ist die solidarische Landwirtschaft (CSA).
Wie anfangs beschrieben, muss eine nachhaltige Entwicklung auf der Mitge-
staltung des Einzelnen aufbauen. Durch die Schaffung neuer Strukturen und 
die Etablierung der oben beschriebenen Instrumente kann langfristig durch 
die individuelle Partizipation ein Wandel von Triebfedern und Leitbildern statt-
finden. Letztendlich können durch die gezeigten Instrumente, vor allem die 
schwachen Verbrauchergruppen in eine nachhaltige Entwicklung integriert 
werden. Sie können darüber hinaus zu einem wichtigen Teil werden und kön-
nen durch schlanke Konsumprozesse neue Kompetenzen erlangen und zu 
einem aktiven Part der Gesellschaft werden.
5 Fazit
Die Leitfrage – die am Anfang des Beitrags gestellt wurde – kann insofern be-
antwortet werden, als dass gezeigt wurde, mit welcher Komplexität die Ver-
brauchergruppen im Alltag umgehen müssen und mit welch einfach struktu-
rieren Handlungsoptionen die Verbraucherinnen und Verbraucher im täglichen 
Handeln Nachhaltigkeit berücksichtigen können. 
Die Besonderheit, die sich durch die Strategie der gelebten Suffizienz ergibt, 
zeigt sich besonders in dem Potential, dass keine Verbrauchergruppe ausge-
schlossen wird. Während der nachhaltige Konsum häufig nach Handlungsmu-
stern verlangt, die eine monetäre Vorleistung erforderlich machen, sind suffizi-
ente Verhaltensweisen häufig mit greifbaren monetären Vorteilen verbunden, 
die sich ohne Vorleistung ergeben. Somit können auch sozial schwächere Mi-
lieus sowie spezifische Gruppen wie verletzliche Verbraucher durch diese Stra-
tegie angesprochen werden und in einer nachhaltigen Entwicklung partizipiert 
werden. Hinzu kommt, dass nicht selten der Gesundheitsnutzen hinzukommt 
bspw. beim Verzicht auf Fleisch (Lukas et al. 2013; Stengel 2011).
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Die Implementierung suffizienter Handlungsweisen verlangt die Integration 
neuer sozialer Praktiken bzw. das Ausbrechen aus alten Routinen und die 
Erweiterung des eigenen Wissens. Einige Verbraucherinnen und Verbraucher 
haben beispielsweise ein ausgeprägtes Wissen im Handlungsfeld Ernährung, 
aber nur wenig Wissen im Bereich Finanzen. Diesem Fakt muss mit diversen 
Strategien begegnet werden, um möglichst viele Verbrauchergruppen, insbe-
sondere diejenigen, die sich über die Konsumdistinktion definieren, anzuspre-
chen. Doch um diese sozio-kulturellen Veränderungen voranzutreiben, sind 
verschiedene Faktoren zu berücksichtigen (Baedeker et al. 2005; Liedtke et 
al. 2012; Liedtke, Buhl und Ameli 2013). Um dieser Herausforderung zu be-
gegnen, sollten dem Verbraucher möglichst konkrete Handlungsoptionen 
präsentiert werden, die sich u. a. in der Kauf- und Nutzungsphase unter dem 
Fokus der Suffizienz auszahlen, die gleichzeitig attraktiv sind und nicht nur mit 
Verzicht assoziiert werden. Beratungsinstrumente, wie jene, die im Rahmen 
des Vortrags vorgestellt wurden, liefern eine erste Basis.
In diesem Kontext ist die Transformationsforschung ein neuer und wichtiger 
Forschungszweig, der neue Forschungsimpulse, insbesondere für die Verbrau-
cherforschung, setzen kann. Schaut man zum Beispiel auf den Prozess einer 
Konsumhandlung, erkennt man vielfältige Angriffspunkte auf Meso- und Ma-
kroebene. Beispielsweise kann Politik oder Gesellschaft (Governance) durch 
neue Vorgaben und Regeln die Konsumhandlung des Verbrauchers sowohl di-
rekt als auch indirekt über die Schaffung neuer Nutzungsmodelle, wie etwa ei-
ner nutzerorientierte Dienstleistungs- und Marktgestaltung (Design/Nutzung) 
beeinflussen (Liedtke et al. 2013; Liedtke et al. 2012).
Vor diesem Hintergrund wurde das Forschungsprojekt „Landkarten der Trans-
formationspotentiale nachhaltiger Konsummuster“ des Kompetenzzentrums 
Verbraucherforschung NRW gestartet (Laufzeit Mai 2013 bis April 2014). Ziel 
des Projektes ist die Entwicklung und Gestaltung von Transition-Landkarten 
für nachhaltige Konsummuster im privaten Umfeld. Die Transition-Landkarten 
stärken Kompetenzen hin zu einer fortschreitenden Assimilation nachhaltiger 
Konsummuster im Alltag und geben Orientierung im eigenen Umwelt- und 
Handlungsraum. Die Landkarten können zum Beispiel bei der Beratungsarbeit 
in Verbraucherzentralen und in Bildungs- und Beratungsinstitutionen genutzt 
werden. Mit Hilfe dieser Erläuterungen können nun im Anschluss einige Hand-
lungsempfehlungen an eine Verbraucherpolitik formuliert werden, die auch für 
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die Perspektive einer nachhaltigen Entwicklung und dem dazu notwendigen 
Transformationsprozess richtungsweisend sind.
6 Handlungsempfehlungen 
Angelehnt an die Erkenntnisse des vorliegenden Beitrags sollen nun Hand-
lungsempfehlungen für die Akteurinnen und Akteure der Verbraucherpolitik 
ausgesprochen werden. Dabei werden unterschiedliche Perspektiven einge-
nommen, um alle zentralen Standpunkte des Forschungs- und Handlungs-
feldes anzusprechen. An dieser Stelle ist nicht von einem mündigen, verletzt-
lichen und verantwortungsvollen Verbraucher auszugehen. Vielmehr soll es 
darum gehen, den Menschen mit seinen Kompetenzen zu erfassen und – wenn 
gewollt – zu befähigen sich selbstbestimmt zu entwickeln. Wo keine Verant-
wortungsübernahme möglich oder gewollt, müssen sichernde Rahmenbedin-
gungen gestaltet sein, um eben nicht in rechtliche oder finanzielle Misslagen 
zu geraten. Es ist festzustellen, dass das Kompetenzniveau in Deutschland 
relativ hoch ist – dieses kann genutzt und ausgebaut werden. Daraus ergeben 
sich neue verbraucherpolitische Ansätze für Politik, Forschung und Wirtschaft 
wie Gesellschaft. Es geht darum den Menschen in seinem eigenen Gestal-
tungswillen wahrzunehmen und wertzuschätzen. 
1	 	Handlungsempfehlungen	für	die	Verbraucher-	und	Verbraucherinnen-	
Perspektive:
 z Neue soziale Praktiken und Kulturtechniken, die nicht dem Leitbild des 
Wohlstandskonsums folgen, sollten im Rahmen einer nachhaltigen Ent-
wicklung stärker im Alltag verankert werden.
 z Die Spezifika aller Verbrauchergruppen – insbesondere der sozial 
schwachen Milieus – sollten von Entscheidungsträgern erkannt und geför-
dert werden – eine Abkehr des Leitbilds des mündigen Verbrauchers wird 
notwendiger denn je.
 z Soziale Praktiken und deren strukturelle Rahmung, bieten Potentiale 
für eine nachhaltigere Entwicklung, die systematisch nutzerintegriert 
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erforscht werden sollten, um Erfolgserlebnisse für den Konsumalltag zu 
generieren.
2	 Handlungsempfehlungen	für	Markt	und	die	Wirtschaft:
 z Neue Nutzungsmodelle und nutzerorientierte Dienstleistungen, die dem 
Leitbild der Suffizienz folgen, sollten in Verbindung mit den dazu gehö-
rigen Geschäftsmodellen etabliert werden.
 z Mehr Transparenz über Produktionsweisen und Dienstleistungen hilft, so-
lide Kaufentscheidungen zu unterstützen.
3	 	Handlungsempfehlungen	für	die	politischen	Akteurinnen	und	Akteure:
 z Die Etablierung einer multioptionalen Verbraucherbildung, die alle Verbrau-
chergruppen anspricht sollte politisch grundlegender verankert werden.
 z Die Evidenzbasierung der Verbraucherforschung sollte durch gezielte För-
derung weiter vorangetrieben werden. 
 z Die Verbraucherforschung sollte strukturell wie transformationsbezogen 
entwickelt und ausgebildet werden, um Potenzial von Produktion und Kon-
sum zu integrieren und politische Instrumente passgenau zu entwickeln 
und zu erproben. Hier sollte „ein Befähigen des Individuums“ im Vorder-




 z Die Zielgruppenorientierung und die Heterogenität der Alltagsentschei-
dungen im Kontext der nachhaltigen Entwicklung sollten noch mehr Be-
rücksichtigung bei der Ausrichtung von Verbraucherberatung und -bildung 
finden. 
 z Beratungsinstrumente, die eine ganzheitliche Perspektive des Alltags 
mit der nachhaltigen Entwicklung verbinden und neue soziale Praktiken 
fördern, sollten noch stärker in die Verbraucherbildung integriert werden 
(Fokus auf sozialen Praktiken).
 z Strukturpolitisch sollte in der Verbraucherbildung der Fokus einer nach-
haltigen Entwicklung durch explizite Richtlinien und Beratungsangebote 
sowie spezifisch ausgebildete Fachkräfte weiter gefördert werden.
 z Die bestehende Fokussierung auf Bedarfsfelder und deren Optimierung 
verstellt den Blick auf die Alltagsrealität, denn Bedarfsfelder fließen häufig 
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ineinander und lassen sich nicht entflechten. Weiterhin fehlt die Betrach-
tung von notwendigen, möglichen und frei gestaltbaren Zeitaufwendungen 
für eine Handlungsveränderung. Daher ist es notwendig die Ebene der so-
zialen Praktiken zu fokussieren und hier gemeinsam mit den Akteuren Ver-
änderungen in Schlüsselbereichen zu erreichen, die in alle Bedarfsfelder 
ausstrahlen. Die bedeutet auch, einen Perspektivwechsel in Forschung 
und Umsetzung zu vollziehen.
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